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Als ich mich aufmachte, diesen Arti- 
kel zu schreiben, geriet ich in eine 
Szene, die eigentlich das sogenannte 
gefundene Fressen für einen neugie- 
rigen Journalisten sein könnte. 
Häusliche Idylle, Mutter steht Weih- 
nachtslieder summend am Herd und 
bäckt Stollen, um sich herum süße 
Düfte und die beiden Sprößlinge, 
vier und sechs Jahre alt, mit schlit- 
tenfahrtroten Bäckchen, und im Hin- 
tergrund rattert noch die Wasch- 
maschine. „Petra Hinze - privat” 
könnte man die Situation überschrei- 
ben und sicher damit bestätigen, daß 
Schauspieler eben auch nur Men- 


Pu 


Foto: 


März 


Premieren 


Zirkus im Zirkus 
ESSR/UASSR 

Eine Liebesgeschichte im attrak- 
tiven Milieu des Moskauer Zirkus 


Die Stadt weiß nichts 
ESSR 

Ein ereignisreicher Arbeitstag 

bei der Kriminalpolizei von Ostrava 


schen, sprih normale Wesen mit 
Hausfrauen-, Kinder- und Zeitsorgen 
sind. Was ja auch stimmt; aber, ich 
glaube, solche Geschichten mag sie 
nicht so sehr. 

Da ist sie so, wie man sie meist im 
Film oder auf dem Bildschirm sieht: 
sachlih und zurückhaltend, ohne 
Koketterie, fast ein bißchen herb und 
streng. 

Und das ist auch schon das Stichwort 
für unser Gespräch. Ja, meint sie, mit 
dem: Herben und $trengen haben es 
alle, und Zuschauer und Kritiker- 
urteile bezeichnen sie oft als ausge- 
glichen und sicher. Wie solche Wir- 
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kung zustandekommt, weiß sie selbst 
nicht genau, denn zumindest letzte- 
res sei sie gar nicht — „Fragen Sie 
mal meinen Mann!” 

Vielleicht liegt es am kloren, ruhigen 
Gesicht, das ich nur ungeschminkt 
kenne, am glattgescheitelten Hoar, 
an der unveränderten Erscheinung. 
die man seit Jahren ohne Anzeichen 
von Älterwerden gewohnt ist. 
Vielleiht auch an den Rollen, mit 
denen sie meist ihrem Typ entspre- 
chend besetzt wurde. Der charakter- 
vollen Käthe Severin beispielsweise 
im Fernsehfilm „Die Brüder Lauten- 
sack“ oder unlängst als spitzige 
Hamburgerin Helene Treibel in der 
Fontane-Verfilmung „Frau Jenny Trei- 
bel" oder auh in Rudi Strahls 
„Adam und Eva und kein Ende“ auf 
dem Bildschirm und der Bühne des 
Theaters im Palast, jene Vertreterin 
Justitias, die von der Gegenanwäl- 
tin zur Anwältin des umstrittenen 
Paares wird. Wichtig und erfreulich 
dobei für sie: nach sechs Jahren vor 
der Kamera wieder einmal dem 
Publikum direkt gegenüberzustehen. 
Man kennt sie seriös. Die komischen 
bzw. amüsanten Rollen gehören frü- 
heren Theaterzeiten an: eine erfolg- 
reiche Beatrice in „Viel Lärm um 
Nichts" und 80mal die Minna in 
Karl-Marx-Stadt. Sie sagt, daß ihr 
bisher Gelegenheit fehlte, auszupro- 
bieren, ob und wieviel Temperament 
sie hat und wieweit man über den 
eigenen Schatten springen kann. 
Und bedauert, daß die Rollen so 
selten sind, in denen dem Schouspie- 
ler viel und bis Unmöglich-Scheinen- 
des abverlangt wird. 

Geboren in Frankfurt (O.), wuchs sie 
in Leipzig auf, absolvierte in Berlin 
die Schauspielschule, war dann zwei 
Jahre in Wittenberg und drei Jahre 
in Karl-Marx-Stadt am Theater enga- 
giert und gehört seit 1969 zum En- 
semble des DDR-Fernsehens, wo sie 
u.a. mit viel Freude in der literari- 
schen Reihe „Eriesenes“ agierte, die 
Thekla im „Wallenstein“ spielte und 
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in Kürze als historisch authentische 
Emma Ihrer im Fernsehfilm von Anne 
Dessau „Agnes Wabnitz” zu sehen 
sein wird. Beim Spielfilm erinnert 
man sich neben anderem an ihre Ju- 
lia in „Zum Beispiel Josef”, eine ge- 
schiedene Frau, die sich aus den 
Fesseln der Ehe nicht lösen kann. 
„Und dann“, meint sie lakonisch, 
„waren meine Spezialstiecke die 
Freundinnen.“ Die Ulli in „De Du!”, 
die Gisela Erdmann in „Zeit’der Stör- 
che“ und jetzt wieder in „Die unver- 
besserliche Barbara“, einem Film von 
Warneke, der demnächst zu sehen 
ist. So wie die Hauptheldin ist sie 
darin eine Sportlerin, begegnet ihr 
an einem Wendepunkt ihres Lebens 
und beeinflußt durch ihren hand- 
festen Wirklichkeitssinn die Kon- 
fliktsituotion. 

Vor einiger Zeit hatte sie bei einem 


bulgarischen Regisseur in einem 
Kundschafterfiim gedreht, war als 
Fee im „Aschenbrödel"” zu sehen, 
wirkte im Fernsehkrimi „Inklusive 


Totenschein” mit und wird demnächst 
bei der DEFA mit den Dreharbeiten 
zur Verfilmung des Romans „Brand- 
stellen” von dem BRD-Schriftsteller 


Degenhardt beginnen. 
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Selbstverständlih sind alle Filme 
„montiert“. Nur in den frühesten 
Anfängen des Kinos kurbelten die 
Filmleute ihre Kamera so lange, bis 
die Filmrolle alle war. Aber schon 
bald wurden die Filme in einzelnen 
Einstellungen aufgenommen, und 
das Erschrecken darüber, auf der 
Leinwand „abgeschnittene" Köpfe, 
Hände und Beine zu sehen, wich der 
Gewohnheit, daß der Film Einzel- 
heiten aus dem Gesamtbild hervor- 
hebt, Großaufnahmen mit Totalen 
und anderen Einstellungsarten kom- 
biniert. 

Diese mehr oder weniger kurzen 
Filmstücke werden dann zusammen- 
geklebt, was der Schnittmeister, der 
auch Cutter heißt, unternimmt. Die- 
ser Vorgong stellt durchaus künst- 


lerische Ansprüche. Ist doch der 
rechte Moment zu erkennen, wo 
eine Einstellung, eine Szene abzu- 
brechen hat und die neue beginnen 
muß. Die Wirkung eines Films hängt 
beträchtlich von dieser Montage ab, 
die mon auch und besser „Schnitt“ 
nennt. Denn unter Montage versteht 
man nicht nur diesen Arbeitsvor- 
gang, sondern vor ollem eine beson- 
dere, ganz bedeutende Gestoltungs- 
weise des Films. 

„Wellingtons Sieg oder Die Schlacht 
bei Vittorio” erklingt zu Beginn des 
DEFA-Spielfilms über Ludwig van 
Beethoven (Fotos oben), Bilder aus 
dem festlichen Konzertsaal, in dem 
die Wiener Gesellschaft von 1813 
sich Beethovens kriegerischem 
Schlachtengemälde hingibt, wechseln 


mit Bildern stürmender, kämpfender, 
verblutender, schreiender, sterbender 
Soldaten. — Das ist eine Montage. 
In einem thematisch abgegrenzten 
Komplex prallen Bilder aufeinander, 
die ursprünglich miteinander nichts 
zu tun haben, die aber durch die 
bewußte Entgegensetzung einen 
Sinn ergeben, der nicht den einzel- 
nen Abbildungen, sondern erst dem 
Ganzen innewohnt. Diese Montage 
bringt ins Bewußtsein, was die genie- 
Benden Oberklassen ignorierten: 
grausame Wirklichkeit, die hinter 
Beethovens heroischer Musik steht. 
Diese Montage fällt auf. Ihrer Sel- 
tenheit wegen. Denn seit langem 
hat sich der Spielfilm auf andere, 
fließende, beschreibende Gestal- 
tungsweisen eingestellt. Oft jeden- 


falls erleben wir alltägliche Schick- 
sale, deren Reiz aus der so genau 
wie feinfühlig dargestellten Alltags- 


welt erwächst. So wenig wir diese 
Filme missen wollen, die auf das 
Selbstverständnis unseres „norma- 
len“ Lebens wirken, so wenig sollten 
wir auch auf Filme verzichten, die 
durch das künstlerische Mittel der 
Montage große Verallgemeinerun- 
gen anstreben, gedankliche und 
emotionale Kraft gewinnen. Horst 
Seemanns- Film „Beethoven — Tage 
aus einem Leben“ stellte sich dieser 
Forderung auch als Ganzes: Nicht 
den Weg des üblichen „Künstler- 
films“ gehend, der Geschichten aus 
dem Leben der Großen nachzuemp- 
finden sucht, „montierte“ er vielmehr 
charakteristische Situationen, Tage 


DEFA/Pathenheimer 
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aus dem Leben des Komponisten, 
die erst als Ganzes, durch das Zu- 
sammenwirken aller Episoden, ein 
— widersprüchliches — Bild des Künst- 
lers geben. Dieser Film ist insgesamt 
Montage. Er steht in einer großen 
Tradition. 


Griffith und Eisenstein 


Diese Namen muß man nennen, 
wenn man über die Herkunft der 
filmischen Montage spricht. Es sind 
zumindest die wichtigsten, denn an 
der Entwicklung dieser großen künst- 
lerischen Form haben viele Vertreter 
einer Generation von Regisseuren 
gearbeitet. Aber der amerikanische 
Filmregisseur David W. Griffith hat 
als erster die Montage im großen 
Stil erprobt. In seinem 1916 insze- 
nierten monumentalen Film „Intole- 
ranz“ stellte er vier Geschichten aus 
verschiedenen historischen Epochen 
nebeneinander, um die übergrei- 
fende Idee des „ewigen Kampfes 
zwischen Gut und Böse“ auszu- 
drücken: den Fall Babylons, die Pas- 
sion Christi, die Hugenotten-Verfol- 
gung und eine aktuelle sozialkriti- 
sche Geschichte, die ihren Höhe- 
punkt in einem berühmt gewordenen 
Streikkampf hat. 

$o wenig realistisch der Film insge- 
samt ist, so sehr beeindructe er 
durch die neue Dramaturgie. Die 
Montage von Griffith regte vor allem 
die junge sowjetische Filmkunst an, 


4 die weit über ihn hinauswuchs, indem 


sie die neuen Formen nicht nur wei- 
terentwickelte, sondern erstmals 
ihren wirklichen inhaltlichen Möglich- 
keiten entsprechend anwandte. In 
Sergej Eisensteins Filmen wurde die 
„Russenmontage“, wie es damals 
hieß, zu Weltruhm geführt. Eisen- 
stein stellte nicht melodramatische 
Geschichten zusammen, sondern 
ließ kurze, dokumentarisch wirkende 
Filmstücke aufeinanderstoßen, die in 
der Kombination eine noch heute 
explosive Wirkung haben. Ein großes 
Beispiel unter vielen ist jene Mon- 
tage, die im „Panzerkreuzer Potem- 
kin“ das Wüten der zaristischen Sol- 
dateska gegen das Volk auf der 
Hafentreppe von Odessa als ein so 
erschreckendes wie Gegenkräfte her- 
ausforderndes Sinnbild der Reaktion 
zeigt. (Fotos oben) 


Vorangegangen waren zahlreiche 
Experimente der jungen sowjetischen 
Regisseure. Beispielsweise kombinier- 
ten. Lew Kuleschow und Wsewolod 
Pudowkin in einem Filmstreifen ein 
und dasselbe Gesicht eines Schau- 
spielers mit ganz unterschiedlichen 
anderen Bildern, und immer sahen 
die Zuschauer in dem Gesicht des 
Schauspielers einen anderen Aus- 
druck, woraus die Regisseure richtig 
folgerten, daß die Montage die ein- 
zeinen Bilder mit einem neuen Sinn 
auflädt und zur Darstellung von 
Zusammenhängen fähig ist. Sie kann 
den Zusammenhang von Ursache 
und Wirkung unmittelbar erkennbar 


machen, die Hintergründe einer Er- 
scheinung aufreißen, Beziehungen 
zeigen, wie sie durch den bloßen 
Anblick der Wirklichkeit nicht erkenn- 
bar sind — die Montage ist eine 
einzigartige Möglichkeit dialektischen 
Gestaltens, und erst in einer Kunst, 
die vom dialektischen Materiolismus 
bestimmt ist, kann sie ihre wahre 
künstlerische Ausprägung erfahren. 


Beispiel „Kuhle Wampe“ 

Im deutschen Film der Weimarer 
Republik hat nur der revolutionäre 
Film „Kuhle Wampe“ dieses Gestal- 
tungsprinzip konsequent anzuwen- 
den vermocht. Dem von Bertolt Brecht 
und Slatan Dudow mit einem Kol- 
lektiv fortschrittliher Künstler ge- 
schaffenen Werk war es nicht, wie 
manch anderem jener Zeit, nur um 
formale Reize zu tun. Die vom so- 
wjetischen Film entwickelte Montage 
wurde benutzt, um eine konkrete 
gesellschaftliihe Situation durch- 
schaubar zu machen und beim Zu- 
schauer revolutionäre Schlußfolge- 
rungen zu wecken. Beispielsweise 
wird kleinbürgerliches Denken von 


Arbeitern so gezeigt, daß sich der. 


Zuschauer am Ende mit den klassen- 
bewußten Proletariern solidarisiert. 
Die Montage führt zur kritischen 
Haltung: 

In einer Szene (Fotos unten) liest ein 
arbeitsloser Arbeiter seiner Frau 
einen Zeitungsartikel vor, der schmal- 
zig-lüstern den Körper der mondänen 
Nackttänzerin Mata Hari beschreibt. 
Neben dem Mann ist das sorgenvolle 
Gesicht der Frau zu sehen, die, ohne 
zuzuhören, ihre kärglichen Haus- 
haltsausgaben aufrechnet. Dazwi- 
schengeschnitten sind Bilder ausge- 
preister Lebensmittel aus Schaufen- 
stern. Diese Ton-Bild-Montage zeigt 


die soziale Notlage des Proletariats 
und zugleich das politische Desinter- 
esse. mancher Arbeiter (der Mann, 
der sich begierig um den Abglanz 
der bürgerlichen Welt bemüht, wäh- 
rend ihn die materiellen Sorgen un- 
berührt lassen), und darüber hinaus 
werden die Klassen konfrontiert, das 
Elend der Arbeiter mit der Dekadenz 
der Bourgeoisie, die verführerisch 
durch die kapitalistischen Zeitungen 
vermittelt wird. Diese Beziehungen 
und Widersprüche werden durch die 
Montage erkennbar und kritisch 
bewertet. \ 

Wenn solche Montageformen im Film 
der Gegenwart recht selten sind, so 
hängt das vor allem mit der techni- 
schen Entwicklung des Tonfilms zu- 
sammen, der heute innerhalb einer 
Aufnahme, durch eine große Tiefen- 
schärfe, ein reiches widersprüchliches 
Wirklichkeitsmaterial erfassen kann. 
Man spricht sogar von der Montage 
innerhalb eines Bildes. Andererseits 
kam es zu einer Gewöhnung an mehr 
literarische oder dokumentarisch 
beschreibende Erzählformen. Bei 
aller Wertschätzung dieser Tenden- 
zen ist doch auch ein Verlust an opti- 
scher Kultur und filmischer Gestal- 
tungsmöglichkeit zu bedauern. Doch 
jüngste Werke der sowjetischen und 
polnischen Filmkunst und der DEFA, 
von Jutkewitsch, Kontschalowski, Zo- 
nussi, Wajda, von Egon Günther und 
Horst Seemann, wenden sich wieder 
und mit Erfolg den großen traditions- 
reichen Montageformen zu, um sie 
mit den neuen Möglichkeiten des 
Films zu vereinen. Es geht nicht um 
Wiederholungen, sondern um schöp- 
ferishe Anwendungen für unsere 
Zeit. 


Wolfgang Gersch 
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Eine Geschichte aus dem Alltag — 
keine alltägliche Geschichte 


Die 


unverbesserliche 
Barbaro 


Mit stiller Schadenfreude erteilte 
ihr der Obermeister einen Auftrag, 
der selbst einen „alten Hasen“ 
zunächst in Verlegenheit gebracht 
hätte. Aber Barbara hat ja in ihrer 
Prüfungsarbeit von den Meistern ein 
höheres Fachwissen verlangt — nun 
soll sie zeigen, ob sie selbst 

ihren Forderungen gerecht wird. 


Borbara, Barbara! Ihr Name taucht 
immer wieder auf, wenn Sportler 


zusammentreffen. Sie hat für die 
Schwimm-Mannschaft internationale 
Siege errungen, sie war eine bewun- 
derte Sportkameradin. Wo ist Bar- 
bora geblieben? 

Wir treffen Barbara in einem kleinen 
Ort. Vom Sport hat sie sich freiwillig 
zurückgezogen. Die jungen Schwim- 
mer können das nicht verstehen. 
Alles aufgeben, nur noch für die 
große Liebe leben? In diesem Nest! 
Arbeiten in einer Spinnerei? 

Es stimmt. Borbara ist ihrem Mann 
gefolgt, als er den Auftrag bekam, 
hier ein Rechenzentrum aufzubauen. 
Barbara liebt Herbert und bewundert 
sein Talent, seinen Fleiß, seine Hart- 


Barbara hat sich schnell eingewöhnt 
in der neuen Umgebung und einen 


> guten Kontakt zu ihren Kolleginnen. 
' (Foto oben) 


näcigkeit. Sicher, sie hat auf ihre 
sportliche Laufbahn verzichtet, aber 
sie verleugnet ihre Interessen nicht. 
Sie beaufsichtigt und begutachtet 
den Bau einer Schwimmhalle, sie 
wirbt für eine Schwimm-Mannschoft. 
In ihrem neuen Beruf, na ja, ist sie 
auf manche Mängel gestoßen. Es 
wurmt sie auch, wenn Unzulänglich- 
keiten einfach so hingenommen, die 
Arbeitsbedingungen nicht verbessert 
werden und die Ausbildung nicht 
modernisiert... im Zusammenhang 
mit ihrer Meisterprüfung macht Bar- 
bara Vorschläge. Sie bleibt dran, sie 
läßt sich nicht abweisen, bis ihre 
Vorschläge ernst genommen und an- 
erkannt werden. 

Doch mitten in ihrem Bemühen, sich 


Den jungen Leuten imponiert 
Barbara, weil sie offen auf alle 
Fragen antwortet und Probleme 
nicht verschweigt. (Foto unten) 


a. 


eine neue eigene Position aufzu- 
bauen, geschieht etwas, das alles in 
Frage stellt — ihre Liebe, ihre Fami- 
lie, die Arbeit, das berufliche Engo- 
gement... Eines Tages muß sie be- 
greifen, daß Herbert resigniert und 
kapituliert hat, als die Rechenan- 
lage, die er mit so viel Liebe auf- 
baute, aus seinem Verantwortungs- 
bereich genommen wurde. Barbaro 
bedauert ihn, doch es ist für sie 
selbstverständlich, daß er sich neu 
orientiert und für sich einen Weg 
findet. 

Welche Enttäuschung für Barbara, als 
sie erkennt, Herbert hat sich nicht nur 
beruflich aufgegeben, sondern er 
hinterging auch ihr Vertrauen und 
schuf eine Situation, die ihr ein wei- 


Plötzlich steht sie in Barbaras 
Wohnung, die Neue. Der eigene 
Vater hat die Hochschwangere 
rausgeworfen. Soll sie nun ebenso 
handeln? (Foto links) 


Radtour mit der Freundin und alten 
Sportkamercdin. Mit ihr kann 
Barbara über alles sprechen — 

und das ist schon eine große 
Erleichterung. 


Barbara will fort. Wohin? 

Vielleicht nur übers Wochenende 
nach Stralsund, sie muß erst einmal 
den Schock überwinden und über- 
legen, wie es weitergehen soll. 


teres Zusammenleben unmöglich 
macht. Wie soll Barbara da heraus- 
finden? Soll sie mit den Trümmern 
ihres Lebensglücks um sich schlagen? 
Sich in Liebesabenteuer stürzen? 
Zurückkehren zur sportlichen Lauf- 
bahn, um den Lebensabschnitt mit 
Herbert zu vergessen? Soll sie, kann 
sie ihm verzeihen? 

Vieles ist möglich. Fast jeder Mensch 
erlebt einmal eine Situation, die ihn 
aus der Bahn zu werfen droht. Jeder 
muß dann versuchen, seine Kräfte 
zu sammeln und neu zu beginnen. 
Regisseur Lothar Warneke spielt hier 
eine von vielen Varianten durch. Wir 
als Zuschauer werden uhsere eige- 
nen. Lebenserfahrungen dagegen 
halten und zustimmen oder bezwei- 
feln. Kennzeichnend für Warnekes 
Filme („Dr. med. Sommer II", „Es ist 
eine alte Geschichte“, „Leben mit 
Uwe") ist. das sorgfältige Beobachten 
von Menschen im alltäglichen Leben, 
ihr hoher Lebensanspruch, die innere 
Dynamik der Figuren. Immer will er 
mit seinen Filmhelden dem Zu- 
schauer helfen, sich der neuen Bezie- 
hungen zwischen den Menschen im 
sozialistischen Alltag bewußt zu wer- 
den. Deshalb bietet er Möglichkeiten 
des Vergleichs, der Identifikation und 
der Kritik an. 
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UNVERBESSERLICHE 
BARBARA 
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Knüpfen wir — was liegt näher — an 
seinen Film an, der in unseren Ki- 
nos zu sehen sein wird, an den „Aller- 
letzten Tag" des Milizionärs Kowal- 
jow. Diese Gestalt eines sowjetischen 
Zeitgenossen tritt uns hier zweifach 
geformt von Michail Uljanow gegen- 
über: nämlich durch den Regis- 
seur Uljanow und durch den 
Schauspieler Uljanow. In der 
Figur des eigentlich unauffälligen, 
eigentlich unheldischen, Helden die- 
ses Films schlägt sich wie kaum in 
einer anderen von ihm gespielten 
Rolle Uljanows Bekenntnis nieder 
zur „Darstellung hohen Menschen- 
tums” als Aufgabe der sozialisti- 
schen Filmkunst. Er, der bereitwillig 
auch zur Feder greift, um in der 
Offentlichkeit seinen Standpunkt zu 
vertreten, erläutert es in einem 
Interview für „Sowjetfilm“ so: „Wie 
ich mir die Sache vorstelle, hat die 
Schauspielkunst drei Quellen. Die 
erste ist natürlich das Talent, die 
zweite die Literatur und die dritte 
das Beteiligtsein am Leben ringsum, 
sein Erkennen mit Herz und mit 
Hirn... Es handelt sich um die ganz 
eigene Gabe, die alle großen Künst- 
ler besaßen: um die Fähigkeit, immer 
mit beiden Beinen im Leben zu ste- 
hen. Ich bin fest davon überzeugt, 
daß ohne diese Gabe ein Kunstschaf- 
fen überhaupt unmöglich ist.” 
Uljanow ist, wie „ausnahmslos alle 
Bühnen- und Filmschauspieler“, 
glücklich, wenn er einen tiefangeleg- 
ten, interessanten, problemreichen 
Stoff aus der Gegenwart in die Hand 
bekommt. Die Hinwendung zum 
Gegenwartsthema, ungeachtet seiner 
Liebe zur Klassik, entspringt dem 
starken Bedürfnis, das er mit jedem 
wahren Künstler teilt, mit seiner 
Kunst einzugreifen in die Wirklichkeit. 
„Je größer der Vorrat eines Schau- 
spielers nicht nur an Beobachtungen 
des Lebens, sondern auch an Kontak- 
ten mit dem Leben ist, desto besser 
sein Resultat“, äußerte sich Uljanow. 
„Jede schauspielerische Leistung muß 
durch einen aktuellen Gedanken 
gerechtfertigt sein.“ 

Und er will beim Wort genommen 
werden. 

In der Erzählung „Sein allerletzter 
Tag“ von Boris Wassiljew (von dem 
auch das Buch zu „Im Morgengrauen 
ist es noch still“ stammt) fand Ulja- 
now einen Stoff und eine Zentral- 
gestalt, die völlig seinen künstleri- 
schen Maximen entsprachen. Der 
Milizleutnant Kowaljow war so ein 


„tätiger Held, den wir brauchen: ein 


über das Leben nachdenkender und 
das Leben kennender Held“. Die 
absolute Gleichstimmung mit dem 
Anliegen des Buches und dem Cha- 
rakter seiner Mittelpunktfigur be- 
stimmten Uljanow, einen Film aus 
der Erzählung zu machen, um sie 
aus der relativ geringeren Wirkungs- 
möglichkeit der Literatur auf die 
echostärkere Ebene des Kinoerleb- 
nisses zu heben. Er tat es mit dop- 
peltem Engagement — wir sagten es 
schon -: als Regisseur und als 
Schauspieler. Es war sein Regie- 


Im Jubiläumsjahr 


der Oktoberrevolution a u. 


Vorstellung sowjetischer Filmkünstler 


Michail Uljanow 


Befreiung 


Die Brüder Karamasow 


Jegor Bulytschow und andere 


debüt beim Film (wenn man absieht 
von der Fertigstellung der „Brüder 
Karamasow“, die er, zusammen mit 
seinem Schauspielerkollegen Kirill 
Lawrow, nach dem plötzlichen Tod 
des Regisseurs Iwan Pyrjiew über- 
nommen hatte). 


” 


Michail Alexandrowitsch Uljanow ist 


ein Sibirier. In diesem Jahr feiern 
wir seinen 50. Geburtstag. Er wurde 
geboren am 20. November 1927 in 
Bergamak, Gebiet Omsk. In: der 
Stschukin-Schauspielschule zu Mos- 
kau erwarb er sich sein künstleri- 
sches Rüstzeug. Früh schon wurde er 
in das Ensemble des traditionsrei- 
chen Wachtangow-Theaters aufge- 
nommen, an dem er noch heute wirkt. 


. Regisseur.) 

Sein Repertoire ist ungewöhnlich 
vielseitig; es reicht von klassischen 
Rollen der Weltliteratur bis — bevor- 
zugt — zu Gestalten der Gegenwarts- 
dramatik. Auf der Filmleinwand er- 
schien er zum erstenmal 1953 in der 
Verfilmung der Inszenierung der 
Wachtangow-Bühne von Gorkis 
„Jegor Bulytschow und :andere“ 
(Regie: Julija Solnzewo). Das Ver- 
trautwerden mit den spezifisdien 
Bedingungen der Filmkunst erstreckte 
sich auf mehrere Jahre, in denen er 
lediglih in ° Episodenrollen auf- 
tauchte. 1961 aber tat er mit der 
Darstellung des Ingenieurs Bachirew 
in „Schlacht unterwegs“, einem Ge- 
genwartsstück, das damals die Ze 
schauer in allen sozialistischen Län- 
dern bewegte, den großen Sprung in 
die erste Reihe der Sowjetschauspie- 
ler. Wir sahen ihn wieder in Konstan- 
tin Simonows „Die Lebenden und 
die Toten“ (1964) und „Man wird 
nicht als Soldat geboren“ (1968). In 
dem großen, vierteiligen Filmepos 
„Befreiung“ (1965-72; Regie: Juri 
Oserow) verkörperte er Marschall 
Shukow, den Heerführer des Großen 
Vaterländischen Krieges, dessen Sol- 
daten Berlin erstürmten und die 
Fahne mit Hammer und Sichel auf 
den Deutschen Reichstag hißten. Die 
gleiche Gestalt stellte er unter der 
Regie von Michail Jerschow in 
„Blockade“ (1975) dar, dem Film, der 
den unbezwingbaren Verteidigern 
von Leningrad gewidmet ist. Der 
imposante Bogen seiner Schauspiel- 
kunst offenbarte sich in den Rollen 
des leidenschaftbeherrschten Dmitri 
‚in „Die Brüder Karamasow“ (1969). 
des  heruntergekommenen _zaristi- 
schen Draufgängergenerals und Wei- 
berhelden Tscharnota in „Die Flucht“ 
(1972; Regie: Alexander Alow und 
Wladimir Naumow) und in der maß- 
stabsetzenden Beherrshung der 
Titelrolle von „Jegor Bulytschow und 
andere“ (1973), der Filmfassung des 
Gorki-Dramas (Regie: Sergej Solo- 
wjew). 

Es ist das Verdienst von Regisseur 
Günter Reisch, Michail Uljanow für 
die DEFA-Spielfilmproduktion gewon- 
nen zu haben. Verhältnismäßig früh 
schon, 1965, rief Reisch ihn zur Mit- 
wirkung in seinem Liebknecht-Film 
„Solange Leben in mir ist“. Hier 
spielte Uljanow den Bolschewiken 
Frolow, während er in „Trotz alle- 
dem“ (1971), Reischs zweitem Film 
über Karl Liebknecht, die Gestalt 
Lenins verkörperte. Zuvor schon, 1970, 
hatte der DEFA-Regisseur in „Unter- 
wegs zu Lenin“, einer Koproduktion 
mit Mosfilm, die anspruchsvolle 
Lenin-Rolle mit Uljanow besetzt. 
Jänos Veiczi folgte dem Beispiel von 
Reisch. Uljanow spielte in den 
Veiczi-Filmen „Die gefrorenen 
Blitze“ (1967) und „Anflug Alpha 1” 
(1971) zwar nur Episodenrollen, doch 
waren dies Gestalten, die den Filmen 
durch Uljanows Erscheinung interes- 
sante Akzente gaben. 


Gehrmann 


Als Kowaljow seine letzte Runde an- 
tritt, ist er nicht allein. Stepeschko 
begleitet ihn, Stepeschko, der ab 
morgen das Revier übernehmen soll, 
in dem Kowaljow jahrelang Ab- 
schnittsbevollmäctigter war. Der 
jüngere Oberleutnant ist wenig be- 
geistert von seiner Berufung. Er will 
kein „Bevollmächtigter für alte Wei- 
ber” sein, noch nicht. Doch je länger 
er mit Kowaljow unterwegs ist, desto 
mehr beginnt er zu ahnen, welche 
große, verantwortliche Aufgabe da 
auf ihn zukommt. 


Kowaljow macht seinen Nachfolger 
mit seinen Sorgenkindern bekannt. 
Da ist der Rentner Bysin. Immer wie- 
der bombardiert er die Miliz mit 


anonymen Schreiben, verleumdet 
Verwandte und Bekannte, macht sich 
und seiner Umgebung das Leben 
schwer. Allein wird er ous seiner 
selbstverschuldeten Einsamkeit nie 
herausfinden, er braucht jemanden, 
der sich um ihn kümmert, den er aon- 
erkennt, den er respektiert. Ähnlich 
geht es der Professorenwitwe Paw- 
lowna. Als ihr Mann starb, war sie 
noch jung. Gewöhnt an ein ange- 
nehmes Leben, genoß sie es in vol- 
len Zügen. Jetzt ist sie älter gewor- 
den, doch noch immer hält sie 
krampfhoft an den alten Gewohn- 
heiten fest, obwohl sie längst ein- 
gesehen hat, wie leer und arm ihr 
Leben geblieben ist. Sie braucht die 
Besuche Kowaljows, auch wenn er ihr 


Die erste Diensthandlung an seinem 
letzten Arbeitstag: Kowaljow (Michail 
Uljanow) soll Alla, eine auf- 
gegriffene Person, dem Unter- 
suchungsrichter vorführen. 


nur die Klagen der Nachbarn wegen 
der nächtlichen Feiern bringt. 

Ihr Rundgang führt die beiden Mi- 
lizionäre über eine Baustelle. Inmit- 
ten eines riesigen Neubaugebietes 
steht ein winziges, windschiefes 
Häuschen. Genau da, wo die Mogi- 
strale der Stadt entlangführen soll. 
Doch die Bauarbeiten stocken. Das 
Haus ist bewohnt. Man hatte der 
alten Lukoschina wie den anderen 
eine Wohnung zugewiesen. Aber 
dort, wo sie hinziehen soll, kennt sie 
niemanden. Hier hingegen hat sie 
ihre vier Söhne großgezogen, einen 
nach dem anderen in den Krieg ge- 
hen sehen, die Nachricht von ihrem 
Tod erhalten und um sie getrauert. 
Was soll sie in einer anderen Woh- 
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Sein allerletzter Tag 


nung, in der die Wände zwar neu, 
aber auch ohne Erinnerung sind. 
Gewiß, es gibt da eine entfernte 
Verwandte, in deren Nähe würde sie 
schon ziehen, aber das ist ein ande- 
rer Bezirk. Dort konnte man ihr keine 
Wohnung geben. Kowaljow macht 
das Unmögliche möglich. Er läßt Ste- 
peschko — sozusagen als Wache — 
neben dem alten Häuschen zurück 
und macht sich auf den Weg, um 
die Bürokraten zu attackieren. Und 
was weniger Hartnäckige in Wochen 
kaum geschafft hätten, schafft er an 
einem Tag. Die alte Frau wird in 
ihrer neuen Wohnung nicht allein 
sein. 

„Deine Arbeit wird von feiner Art 
sein. Die Feinheit besteht darin, 
daß du es mit lebenden Menschen 
zu tun hast, da gibt es keine Regeln 
und die Vorschriften helfen dir auch 
nicht immer.” Kowaljow hat seinem 
Nachfolger einen Tag lang vorgelebt, 
was er darunter versteht. Und er hat 
gespürt, wie in dem Jüngeren das 
Interesse an seiner neuen Arbeit 
wuchs, die mehr ist, als das Absol- 
vieren einer Dienstzeit, die den gan- 
zen Menschen verlangt, ihn ganz 
fordert, aber auch ganz ausfällt. 

Als Kowaljow am Morgen seinen 
Dienst antrat, da hatte er Alla, ein 
junges hübsches Mädchen von viel- 
leicht sechszehn Jahren, dem Upter- 
suchungsrichter zuführen müssen. In 
der Nacht war sie aufgegriffen wor- 
den, gab aber nicht zu, die Bur- 
schen zu kennen, die sie zu dritt ge- 
schlagen hatten. Auch ihre Be- 
kanntschaft mit Valera, dessen Steck- 
brief bei der Miliz lag, leugnete sie 
hartnäckig. Nun, soll der Richter se- 
hen, ob er etwas aus der Verstockten 
herauskriegt. Kowaljow aber legt bei 
ihm ein gutes Wort ein für sie. Er 
tut es, nachdem er mit ihr gespro- 
chen hatte, hinhörend auf das, was 
ihm entgegnet und wie es gesagt 
wurde. Er war überzeugt: Alla ist 
kein schlechter Mensch. Das war am 
Morgen gewesen, und in der Nacht 
trifft er sie in Begleitung Valeras 
wieder. An der Endhaltestelle der 
Buslinie steigen nur noch zwei Fahr- 


10 gäste aus: Kowaljow und der Bandit. 


Alle kennen ihn, alle achten ihn. 
Und die Mütter vertrauen ihm sogar 
die Kinder für den Weg'in den 
Kindergarten an. 


Was hat den Alten nur so böse 
und verbittert gemacht? Trotz 
vieler Mühe konnte das Kowaljow 
nie ergründen. 


Erst am Morgen findet man den Ab- 
schnittsbevollmächtigten. Er ist tot. 
Aber ehe noch die Ermittlungen be- 
gonnen haben, erscheint auf dem 
Revier — Alla. Sie kennt den Mörder. 
Sie will aussagen. Sie ist es Kowal- 
jow schuldig. 
Kowaljow, fünfundfünfzig Jahre alt, 
Vater dreier Söhne und einer Toch- 
ter, achtmal im Krieg verwundet, 
Leutnant der Miliz —, Kowaljow, „er 
hat eine Seele, Genossen Nichtgläu- 
bige, eine Seele!“, hat der Bauleiter 
auf dem Abschiedsfest gesagt. Ko- 
"waljow war ein Mensch, der an das 
Gute im Menschen glaubte. Güte 
bestimmte sein Leben. Güte, die auch 
Alla spürte und durch die sie ver- 
ändert wurde. 


Die alte Lukoschina spürt: Hier 
hört ihr einer zu, hier versucht 
einer zu helfen. Und die Welt 
ist gleich ein bißchen heller. 


Alla ist nicht erfreut über die 
unverhoffte Begegnung. Sie liebt 
einen anderen. Um den bangt sie, 
den muß sie unbedingt sprechen. 


Kowaljow, Abschnittsbevollmächtigter, 
ab morgen pensioniert. „Er hat eine 
Seele, Genossen Nichtgläubige, eine 
Seele.“ Ein bißchen gerührt und 
sehr nachdenklich hört Kowaljow zu. 


Eigentlich dürfte Kowaljow allein 
keine Verhaftung vornehmen. Aber er 
will nicht riskieren, daß Valera 
noch einmal entkommt, noch mehr 
Unheil anrichtet. (Foto links) 


Originaltitel: Samoi poslednij djen 
Ein sowjetischer Farbfilm aus dem 
Studio Mosfilm 

BUCH: Boris Wassiljew, Michail 
Uljanow 

REGIE: Michail Uljanow 
DARSTELLER: Michail Uljanow 
(Kowaljow), Wijatschesiaw Newinny 
(Stepeschko), B. Tschinkin (Belokon), 
Tatjana Kulisch (Also), Irina Bunino 
(Vera Kukuschkino), S. Ponomarjow 
(Bysin), Alla Parfanjak (Agnessa 
Pawlowna), Wladimir Nossik 
(Sergej), A. Schirschow (Leonti), 

B. Stupka (Valero) w. a. 

KAMERA: Elisbar Karawojew 
AUSSTATTUNG: Ippolit Nowoder- 
joshkin 

MUSIK: Isaak Schwarz 
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Gorkis 
Bühnenstück 
von 1904 

in einer 
erregenden 
Verfilmung 


So 


Sommertage vor den Toren der rus- 
sischen Provinzstadt. Rechtsanwalt 
Bassow hat sich eine große Datscha 
gemietet, Ingenieur Suslow eine klei- 
nere. Hier, in den Sommerlauben- 
quartieren, wo man seinen Geschäf- 
ten nachgeht, lebt man geselliger 
und naturverbundener als im Winter 
in der Stadt. Eifersüchteleien, Liebes- 
geständnisse, Zerwürfnisse, die die 
innere Zerrissenheit, die Einsamkeit 
und Unzufriedenheit vieler nur not- 
dürftig verdecken, sind alltägliche 
Ereignisse. 

Man trifft sich zum Empfang eines 
berühmten Schriftstellers. Für Bas- 
sows Frau Warwara ist dieser Scha- 
milow, den sie einst rezitieren hörte 
und seither heiß verehrt, eine tiefe 
Enttäuschung. Er hat vor Ansprüchen 
einer neuen lesergeneration resi- 
gniert und ist unproduktiv geworden 
- in einer Zeit, die gerade auch die 
Schriftsteller brauchte, um Wahrhei- 
ten auszusprechen. Deutlicher denn 
je zuvor empfindet Warwara die 
Fragwürdigkeit des lebens dieser 
„Datschniki“, rings um sich sieht sie 
Selbstgerechtigkeit, hohles Pathos, 
tränenselige Wehleidigkeit oder kin- 
disches Aufbegehren. Sie fühlt sich 
zu Marja Lwowna hingezogen, die 
die Trägheit und die Isoliertheit ihrer 
Umwelt attackiert und als Ärztin auf- 
reibende soziale Arbeit leistet. Als 
es nach der Nachricht von einem Ar- 
beitsunfall, den der Ingenieur Sus- 
low durch grobe Fahrlässigkeit mit- 
verschuldet hat, zu heftigem Wort- 
wechsel unter den Sommergästen 
| 


und schließlich sogar zu Tätlichkeiten 
kommt, als Bassow die fiesen, men- 
schenverachtenden Tiraden seines 
Freundes Suslow noch unterstützt, da 
ist für Warwara der entscheidende 
Augenblick gekommen. Sie ent- 
schließt sich zum Fortgehen, zu einem 
ernsthaften Versuch, aus der Lethar- 
gie auszubrechen. 

Maxim Gorki, der russische Dichter, 
hatte im Jahr 1901 erstmals in einem 
Brief davon geschrieben, in einem 
neuen Stück die „Lebensgewohnhei- 
ten der Intelligenz“ darzustellen. Er 
wollte Menschen zeigen, die ihre 
Abkunft aus dem Volk vergessen hat- 
ten und dabei waren, sich zu Schmo- 
rotzern zu entwickeln, zu inaktiven, 
gefühlskalten und lebensuntaug- 
lichen Wesen. Das Stück „Datschniki" 
(„Sommergäste”) wurde 1904 in 
Petersburg uraufgeführt und gehört 
zu Gorkis bedeutendsten Werken 
über die kleinbürgerliche Intelligenz 
im vorrevolutionären Rußland. 

Als der Westberliner Regisseur Peter 
Stein 1974 „Sommergäste" für die 
„Schaubühne am Hallischen Ufer“ 
inszenierte, unterstrich er mit einer 
eigenen Bearbeitung die Gültigkeit 
dieser dichterischen Beschreibung 


mmergäsie 


einer Gesellschaft im Vorfeld nahen- 
der Veränderungen. Die außer- 
ordentlich erfolgreiche Theaterauf- 
führung wurde zum Ausgangspunkt 
für einen eigenständigen Film, in 
dem die Schaubühnen-Darsteller mit 
großer Sensibilität Konflikte und 
Krisen der Gorki-Gestalten nachvoll- 
ziehen, so daß sie auch uns heute 
anzusprechen vermögen. 

-ws. 


D SOMMERGASTE 


Nach Maxim Gorki 

PRODUKTION: Regina-Ziegler-Film, 
Berlin (West) 

BUCH: Botho Strauß 

REGIE: Peter Stein 

DARSTELLER: Wolf Redl (Bassow, 
Rechtsanwalt), Edith Clever 
{Worwara, seine Frau), Ilse Ritter 
(Kaleria, Bassows Schwester), 
Michael König (Wlas, Warwaras 
Bruder), Jutta Lampe (Marja Lwowna, 
Ärztin), Bruno Ganz (Jakow 
Schamilow, Schriftsteller), Otto 
Sander (Suslow, Ingenieur), Elke Petri 
(Julia, seine Frau), Werner Rehm 
(Dudakow, Arzt), Sabine Andreas 
(Olga, seine Frau) 

KAMERA: Michael Ballhaus 
AUSSTATTUNG: Karl-Ernst Herrmann 
MUSIK: Peter Fischer 


un mu. 


vr Dudakow und seine Frau leben 

4 ständig in extremer Spannung. 

Er verzweifelt und resigniert an seiner 
Arbeit, an der Plackerei, die nie 
genug einbringt für die zahlreiche 
Familie, sie möchte immer mal wieder 
einfach fortlaufen vor all der 
Verantwortung. 


an it nen 


Auch ein Picknick im Grünen bietet 
nur Langeweile. (Foto unten) 


Der berühmte, umschwärmte Dichter 
ohne Maske, ein müder Monn, 
krank an Leib und Seele 


Julia will ihren Mann zum gemein- 
samen Selbstmord zwingen. Spielt sie 
wieder Theater, oder meint sie es 
ernst? (Foto oben) 


Für Warwara wird der Sommer zu 
einer Zeit des Nachdenkens und 
Überprüfens. Am Ende bricht sie aus, 
gemeinsam mit Marja, Wias und 
Kaleria. Sie versuchen einen neuen 
Anfang. (Foto links) 


Kaleria flüchtet sich in ihre Schein- 

welt, sie zeichnet und dichtet und — 

versprüht Gift. Aber im Grunde ist 

auch sie zutiefst verzweifelt 

über ihr sinnentleertes Dasein F} 
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Ein ereignisreicher Ffag 
bei der Kriminalpolizei 
von 


Welchen Sinn hat es, an diesem 
schönen Sommertag im Archiv 

zu hocken und Hunderte 
Karteikarten durchzusehen, 

auf der — vermutlich vergeblichen — 
Suche nach dem möglichen 
Kindesentführer?! 


Auch das gehört zum Alltag derer 
von der „K“: freundliche Zeugen- 
befragungen und hochdramatische 
Verhaftungsszenen. (Foto rechts) 


In Ostrava findet zur Zeit eine internationale 
Ausstellung statt, und die Sicherheitsmaßnahmen 
wurden darum verschärft. Bei unerwarteten 
Ausweiskontrollen haben die Polizisten schon 
manchen interessanten „Fang“ gemacht. 


wa 
um 
Kaas 
ra 


Ein Liebespaar traf sich in der Bar, 
fuhr mit dem Bus ins Grüne, ver- 
schwand im Dickicht. Welchen Grund 
sollte der Kriminalist haben, sie zu 
verfolgen? Da blitzt ein Messer ... 


Min © Min Wr Mn an hen Mh 


Sogar mit Hilfe eines Rechts- 
anwaltes versuchte die junge Frau 
zu erreichen, daß der Vater 

ik.es Kindes sich die Kleine 


Vor einigen Jahren gab es in 
Ostrava einen Postraub. Der Bandit 
wurde verurteilt und sitzt im 
Gefängnis. Doch das geraubte Geld 
blieb verschwunden. Die Frau 

des Verurteilten lebte bescheiden 
und unauffällig in der Laube 

einer Arbeitskollegin. Sie hat 

einen Geliebten, einen netten, 
anständigen Mann, wie sie sagt. 


wenigstens einmal ansieht. 

Doch dieser behauptet, seine 
ehemalige Freundin habe gar kein 
Kind geboren. (Foto unten) 
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DIE 
STADT 
WEISS NICHTS 


Originaltitel: Mästo nic nevi 

Ein tschechoslowakischer Farbfilm 
aus dem Studio Barrandov 
BUCH: Karel Storkän 

REGIE: Dusan Klein 
DARSTELLER: Frantisek Rehäk 
(Major Kilian), Rudolf Jelinek (Pen- 
kava), Vlastimil Hasek (Falta), Jan 
Kanyza (Adämek), Jaromir Spal 
KAMERA: Jiti Stöhr 
AUSSTATTUNG: Oldfich Bosäk 
MUSIK: Svatopluk Havelka 


Die antike 

Sage 

in einem farbigen 
Ballettfilm 

aus Kuba 


Verflucht ward Laios, König von Theben: 
wenn dir Jokaste einen Sohn gebiert, 

so wird er, erst herangewachsen, 

den Vater töten und der Mutter Gatte werden! 

Dem Fluche zu entgehen, 

befahl Laios dem Hirten, 

den eben erst geborenen Sohn zu töten. 

Des Hirten Mitleid rettet Ödipus das Leben. 

Am Hof des Königs von Korinth 

wuchs er an Sohnes Statt heran. 

Beim Delphischen Orakel 

erhält er von dem Fluch, R . 

doch nicht von seiner Herkunft Kunde. 

Er flieht Korinth, 

und auf-dem Weg nach Theben, 

erschlägt er, ohne zu erkennen, 

Laios, den König, seinen Vater. 

Nachdem er Theben von der Sphinx befreit, 

vollendet sich der Götter Fluch: 

Vom Volke auf den Thron erhoben, 

erhält Jokaste er zur Frau! 

Zur Rettung Thebens, das die Pest verheert, 

folgt Ödipus dem Spruche des Orakels: 

Löst- das Geheimnis um des Laios Tod. 

So kommt.die Wahrheit an den Tag, 

die Schande treibt Jokaste, ihr Leben selbst zu enden. 
Verzweifelt raubt sich Ödipus das Augenlicht 

und wird als Bettler aus der Stadt vertrieben. 


KONIG 
ODIPUS 


Dies berichtet die Legende von Odi- 
pus, die schon dem antiken Dichter 
Sophokles als Vorlage für seine 
berühmte Tragödie „König Odipus” 
diente. Seitdem erlebte der Stoff 
zahlreiche Bearbeitungen und Inter- 
pretationen in. Werken des Sprech- 
wie des Musiktheaters. So liegt er 
auch dem Libretto des vorliegenden 
kubanischen Balietts zugrunde. 

Das heutige Kubanische National- 
bollett kann bereits auf mehrere 
Jahrzehnte erfolgreichen künstleri- 
schen Schaffens zurückblicken. 1931 
wurde es (damals unter dem Namen 
Kubanisches Ballett) von progressiven 
Künstlern gegründet, die ouf diese 
Weise ihren Beitrag zur Förderung 
einer eigenständigen kubanischen 
Nationalkultur leisteten. Seinen 
Weltruhm verdankt das Ballett vor 
allem drei Künstlern: dem Choreo- 
graphen Alberto Alonso (u. a. schuf 
er für Maja Plissezkaja die bekannte 
„Carmen“-Choreographie), Alicia 
Alonso, der Primabollerina und lang- 
jährigen künstlerischen Leiterin des 
Ensembles, die zu den größten Tän- 
zerinnen des 20. Jahrhunderts gehört, 
sowie deren Ehemann Fernando, 
dem Generaldirektor des Balletts. 
Nach dem Sieg der Revolution von 
1959 wurde dem Ensemble der Rang 
eines Nationalballetts verliehen. Im 
sozialistischen Kuba genießt es nicht 
nur umfangreiche Förderung, son- 
dern auch außerordentliche Populari- 
tät: So geben die Künstler auf dem 
Gelände der Universität Hovanna 
regelmäßig Freilichtvorstellungen vor 
mehreren tausend Zuschauern. Seit 
1962 gastierten Künstler des Balletts 
auch mehrmals erfolgreich in unserer 
Republik. 

Die Choreographie Jorge Lefebres 
zum „Odipus“-Ballett und die Musik 
des kubanischen Komponisten Leo 
Brouwer, der auch zahlreiche Film- 
musiken schuf, verbinden auf inter- 
essante und organische Weise klas- 
sische und moderne Stilmittel mit 
Elementen der afro-kubanischen 
Folklore. Ensemble und Solisten 
faszinieren den Zuschauer ebenso 
durch die Expressivität wie die Perfek- 
tion ihrer Darbietungen. Stellvertre- 
tend für viele seien nur Alicia Alonso 
in der Rolle der Jokaste, Jorge Esqui- 
vel als Odipus und Mirta Pla als 
Sphinx erwähnt. — Ein Erlebnis für 
alle Freunde moderner Ballettkunst, 
eine interessante Begegnung mit 
dem Kunstschaffen unseres fernen 
Bruderlandes. 


2 KONIG ODIPUS 


Originaltitel: Edipo rey 

Ein kubanischer Ballettfilm in Farbe 
BUCH und REGIE: Antonio 
Fernändez Reboiro 

ES TANZEN: Alicia Alonso (Jokaste), 
Jorge Esquivel (Odipus), Loipa 
Aratjo, Sonia Colero (die Priesterin- 
nen des Orakels), Mirta Pla (die 
Sphinx), Hugo Cuffanti (Laios) 
KAMERA: Jorge Haydü 


18 MUSIK: Leo Brouwer 


Interview vor der Premiere 


Claus Dobberke 
drehte den DEFA-Film 


Claus Dobberke legt mit „Ein Katzensprung“ seinen zweiten 
Spielfilm vor. Vorangegangen war nach dreijähriger Dienstzeit bei 
der Nationalen Volksarmee das Studium an der Hochschule für 
Film- und Fernsehen, Assistenz u. a. bei Janos Veiczi („Die 


gefrorenen Blitze“), zwei Kurzfilme der „Tobias-Bremser"-Serie und 
der DEFA-Film „Verspielte Heimat“. 


„Ein Katzensprung” entstand nach einem Szenarium von Walter 
Flegel, der auch einen Erzählungsband gleichen Titels. 

vorgelegt hat. Das Geschehen spielt in einem Regiment der 
Nationalen Volksarmee. Es wird im wesentlichen getragen von drei 
Hauptfiguren, dem jungen, in Menschenführung und Befehls- 
gewalt noch unerfahrenen Leutnant Riedel, seinem 

Vorgesetzten Hauptmann Kaiser, einem militärisch versierten 
Offizier, und dem Gefreiten Weißenbach, einem fachlich 
qualifizierten Fahrer, der gewohnt ist, sich durchzusetzen „ohne 
Rücksicht auf Verluste“. 


Mehr über diesen Film, seine moralischen und künstlerischen 
Absichten im Gespräch mit dem Regisseur Claus Dobberke. 


Gespannt beobachtet Zugführer Leutnant Riedel (Walter Plathe) den neuen SPW-Fahrer 


T.K.: 


Herr Dobberke, Filme zum Thema 
Nationale Volksarmee sind nicht ge- 
rade häufig. Trotzdem sollte man 
wohl bei „Ein Katzensprung” darauf 
verzichten, den Film schlechthin als 
„NVA-Film“ zu bezeichnen. Mir scheint 
diese Einordnung recht simpel und 
ungerechtfertigt. Wie würden Sie als 
Regisseur des Films sein Anliegen 
charakterisieren? Weshalb war es für 
Sie reizvoll, diesen Film zu machen? 


Claus Dobberke: 

Zunächst muß ich einwenden, daß es 
für den Spielfilm kein Thema NVA 
gibt, wie es auch kein Thema Land- 
wirtschaft gibt. Im Dokumentor- und 
Lehrfilm ist das etwas anderes. Doch 
im Spielfilm kann man nur von einem 
Lebensbereih NVA sprechen. Damit 
ist eigentlich schon gesagt, worum es 
geht, nämlich um menschliche Kon- 
flikte. 

Ich glaube, wir müssen uns noch 
stärker als bisher auf das Subjekt 
orientieren, auf die Entwicklung von 
Persönlichkeiten. Ich meine dies 
nicht im Sinne einer Entwicklung von 
„Leitbildfiguren”. Solche Filme füh- 
ren nämlich dazu, daß die Leute im 
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Zuschauerraum dasitzen und sich 
vorspielen lassen, wie es eigentlich 
sein müßte. Es wird also etwas vor- 
geführt, wos sie nicht unmittelbar an- 
geht, und ihnen deshalb auch keine 
eigenen Entscheidungen abgefordert. 
Bei aller Kritik, die vielleicht dieser 
oder jener aus anders georteten per- 
sönlichen Erfahrungen zum Film „Ein 
Katzensprung“ anbringen kann, wich- 
tig ist, daß hier zwei Figuren, Haupt- 
mann Kaiser und Leutnant Riedel,.in 
eine Beziehung zueinander gesetzt 
sind, bei der nicht von vornherein die 
Katologisierung gut — böse, richtig — 
falsch offen zutage tritt. Persönlich- 
keitsentwicklung kommt nämlich nur 
zustande, wenn man sich Konflikten 
stellt und nicht, wenn man sagt, sie 
gehen mich nichts an. Man muß ver- 
suchen, Denken und Handeln in 
Übereinstimmung zu bringen. Das 
aber kann man nur aktiv, nicht pas- 
siv. Mir war das Wichtigste an die- 
sem Filmunternehmen, Menschen 
vorzustellen wie Riedel und Kaiser. 


T.K.: 


Riedel und Kaiser — beide sind Offi- 
ziere der NVA, beide wollen das 
gleiche, haben die gleichen Ziele, die 


Für die Nachtübung ist der Kompaniechef Hauptmann Kaiser (Jörg Panknin) verantwortlich. 


gleichen Aufgaben, wenn wir die sich 
durch den Dienstrang ergebenden 
Unterschiede einmal ausklammern. 
Man könnte meinen, über solche 
Figuren lassen sich keine Konflikte 
erzählen. Dennoch gibt es sie, und 
sie sind interessant und spannend, 
auch wenn es nicht um Tod oder 
Leben geht. 


Claus Dobberke: 

Einspruch. Es konn im Endeffekt dabei 
durchaus um Tod oder Leben gehen. 
Leutnant Riedel hat zum Beispiel den 
fähigen SPW-Fahrer Weißenbach ab- 
gelöst und dafür Grell in den Fahrer- 
sitz des Schützenpanzerwagens be- 
fohlen. 


T.K%: 

Aber er tat das nicht, weil Weißen- 
bach sich fachlich disqualifiziert hatte, 
sondern moralisch. Stimmen Sie Rie- 
del nicht zu? 


Claus Dobberke: 

Darum geht es jetzt nicht. Grell, der 
neue Fahrer, hat kein Selbstver- 
trauen. Daran trägt wiederum Wei- 
Benbach die Schuld, denn unter sei- 
ner Führungsmethode kann man 


schwerlich Selbstvertrauen gewinnen. 
Grell baut denn auch prompt einen 
Unfall, an dem wiederum auch Leut- 
nant Riedel nicht ganz schuldlos ist, 
weil er dem unsicheren Fahrer an- 
gesichts der drohenden Havarie zu- 
viele Befehle auf einmal gibt. Alle 
kommen bei diesem Unfall noch ein- 
mal davon. Doch deutlich wird, daß 
von den Fähigkeiten des Fahrers — 
seinen fachlichen und seinen mora- 
lischen — das Leben von acht Solda- 
ten abhängt. Dabei war dies „nur“ 
eine Übung, nicht der Ernstfall. 


T.K.: 

Sie haben mich überzeugt. Es kann 
doch auch um Tod oder Leben gehen. 
Ich möchte auf meine Frage zurück- 
kommen. Riedel und Kaiser sind 
keine echten „Gegenspieler“. Wo lie- 
gen die Ursachen für die Spannung 
zwischen diesen Figuren? 


Claus Dobberke: 

Die Problematik besteht darin, daß 
der Lebenslogik Kaisers die Hal- 
tungslogik Riedels entgegengesetzt 
ist. Kaiser sagt gegen Ende des 
Films etwas, was für ihn eine Art 
Credo ist: „Konflikte soll man erst 


CP 
De 


Ein Katzensprung 


auslösen, wenn sie herangereift 
sind.” Damit sind Autor und Regis- 
seur nicht einverstanden, weil Kaiser 
mit dieser Haltung zeigt, daß er kein 
Vertrauen in den gesunden Kern des 
Kollektivs hat. 

Kaisers Ziel ist - und muß sein + 
die ständige Gefechtsbereitschaft der 
Truppe zu erhalten. Er darf kein 
Risiko eingehen, darf die Truppe nicht 
schwächen, und die Ablösung Wei- 
Benbachs war ein solches Risiko. 
Man darf aber nicht übersehen, daß 
sich bei Kaiser ein gewisser Hang 
zum Pragmatismus eingestellt hat, 
der eben mit seinen Erfahrungen und 
seiner langen Dienstzeit zusammen- 
hängt. Riedel dagegen ist, etwas 
überspitzt ausgedrückt, angetreten 
unter‘ dem kategorischen Imperativ. 
Er verlangt alles von sich und von 
jedem Mann seiner Gruppe. Auch 
seine Haltung ist für sein Alter und 
seinen Erfahrungsradius ganz natür- 
lich. 

Gegensätze? Gewiß. Aber es ist doch 
gut, wenn junge Leute ihren Anspruch 
durchsetzen wollen und so die Alte- 
ren zum Nachdenken zwingen. Riedel 
wiederum begreift durch Kaiser, daß 
er im Fall Weißenbach dabei war, 
etwas von seinen eigenen Prinzipien 
aus dem Auge zu verlieren, nämlich 
den Grundsatz, daB es immer um 
den Menschen geht, um jeden ein- 
zelnen Menschen, also auch um einen 
Weißenbac. 


Ta: 


Zwischenfrage: Halten Sie es für 
möglich, daß Riedel sich eines Tages 
dem Standpunkt Kaisers nähert? 


Claus Dobberke: 


Das ist möglich, aber dann wird es 
wieder neue Riedels geben, die ihn 
zum Überprüfen seiner Position zwin- 
gen. Das ist ein permanenter Kon- 
fliktstoff. Die Lösung des Konflikts 
liegt in der Aufforderung, sich dem 
Leben und den anderen Menschen 
zu stellen. In dieser marxistischen 
Maxime, daß man, wenn es um das 
Ziel geht, nicht vergessen darf, daß 
man dieses Ziel für den Men- 
schen erreichen will, liegt die Ver- 
allgemeinerungsmöglichkeit der Ge- 
schichte. Das ist praktikabel für alle 
Bereiche unseres Lebens, nicht nur 
für die NVA. 
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Dennod ist dieser Film im Bereich 
der NVA angesiedelt. War das der 
dramatischer Entwicklung des Kon- 
flikts zuträglich oder ergaben sich da- 
durch Schwierigkeiten? 


Claus Dobberke: 


Die Frage ist nicht mit einem Ent- 
weder-Oder zu beantworten. Einer- 
seits ergibt sich eine gewisse Verein- 
fachung des Konflikts durch die Tat- 
sache, daß bei der Armee niemand 
seine Mütze nehmen und gehen 
kann. Weißenbach etwa, als Briga- 
dier, könnte das tun. Der Soldat 
Weißenbach kann es nicht. Anderer- 
seits aber spitzt sich das Problem 
durch die besondere Lebensführung 
in der Armee zu. Soldaten sind stän- 


dig unter einem Dach zusammen. Es 
gibt keine Flucht aus der Arbeit in 
die Familie oder umgekehrt. Alle 
Konflikte müssen „vor Ort“ ausgetra- 
gen werden. Das ist eine Zuspitzung 
der dramatischen Entwicklung. 


KK 


Der Film erzählt von Menschen und 


ihren Problemen. Zugleich müssen 
die besonderen Gegebenheiten in- 
nerhalb der NVA berücksichtigt wer- 
den. Beispielsweise gehört auch die 
Waffentechnik dazu. Hier waren die 
richtigen Proportionen zu finden. Wie 
stellte sich das aus der Sicht des Re- 
gisseurs dar? Sicher ist hier auch 
eine Bemerkung zur Kameraführung 
am Platze. 


Claus Dobberke: 


Wir -— ich beziehe Kameramann 
Hans Heinrich ausdrücklich mit ein — 
waren nicht daran interessiert, 
„schöne" Technik vorzuführen, also 
einen besonderen separaten Schau- 
wert aus der Technik zu beziehen. 
Alles, was an Technik vorgeführt wird, 
ist an die Figuren gebunden. Sie be- 
dienen diese Technik, und von der 
Qualität ihrer sozialistishen Moral 
könnte eines Tages der Wert dieser 
Technik überhaupt erst abhängen. 
Wir sprachen bereits von der Hava- 
riesituation. Diese Szene möchte ich 
auch als ein Beispiel dafür anführen, 
daß wir natürlich die Möglichkeiten 
Autzten, mit Hilfe der Technik Span- 
nung zu erzeugen. Aber nicht die 
Technik steht dabei im Vordergrund, 
sondern der psychologische Vorgang 
ist es, der Spannung erzeugt. An- 
ders ausgedrückt: Riedel und Grell 
spielen die Hauptrolle, nicht der 
Schützenpanzerwagen. 

Die Kamera hat sich den Menschen 
untergeordnet. Sie war beauftragt, 
innere Vorgänge deutlich zu machen. 
Die Szenen wechseln schnell. Auch 
das aus gutem Grund. Die schnelle 
«Schnittfolge zeigt, hier muß ständig 
gehandelt werden. Es ist wenig Zeit 
zum Ausruhen. 


ER: Ss 


Walter Fiegel, der Autor des Films, 
ist selust Öfiizier. Auch Sie, Herr 
Dobberke, haben auf diesem Gebiet 
persönliche Erfahrungen. Doch Sie 
hatten außerdem technische und mili- 
tärische Berater. Würden Sie zu die- 
ser Zusammenarbeit etwas sagen. 


Claus Dobberke: 


Wir haben diesen Film mit großer 
ideeller und praktischer Unterstüt- 
zung des Ministeriums für Nationale 
Verteidigung und mit Hilfe der Ar- 
mee gemacht. Das bezieht sich auf 
den Inhalt des Films und auf die 
Arbeit an diesem Fim. Uns standen 
Fachberater des Regiments „Arthur 
Ladwig“ zur Seite. Dort haben wir 
auch gedreht. Die Soldaten und Offi- 
ziere dieses Truppenteils spielen sich 
selbst. Ausgenommen sind die Rollen 
der eigentlichen Spielhandlung, die 
u.a. mit Walter Plathe, Jörg Pank- 
nin, Holger Mahlich und Willi Schrade 
besetzt sind. 


Das Gespräch führte 
Ilse Jung 
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"Bedingt durch ihre Arbeit leben Leutnant Riedel und seine 
junge Frau getrennt. Eine für beide nicht ganz leichte Situation. 


Getreu seinem Grundsatz: „Je besser sich einer unterordnet, um 
so sicherer läßt er sich führen“, versucht Gefreiter Weißenbach, 
die anderen Soldaten zu beherrschen. 


Bei den Dreharbeiten. Li 
Armeeangehörige unterstützten aktiv die Produktion dieses Films. 
Fotos: DEFA/Damm 


Wie der Fußball 
nach Georgien kam 


Eine unglaubwürdige 
wahre Geschichte 

in einer georgischen 
Komödie 


Man höre und staune! Der Fußball 
— theoretisch eine harmlose Kugel, 
praktisch jedoch ein Millionen erre- 
gendes Phänomen - ist keine Erfin- 
dung der modernen Zivilisation. 
„Is’ü chü* hieß das Spiel aller 
Spiele im Jahre 2697 v. u. Z. in 
China, im alten Griechenland 
nannte man es „Episkyrps“, und der 
römische Philosoph Seneca war ein 
entschiedener Gegner des „Harpo- 
stum“, weil „die Jünglinge sich dabei 
im heißesten Sonnenbrande inmitten 
glühenden Staubes allem Möglichen, 
besonders Fußtritten aussetzten”. 
Dessenungeakhtet rollte der lederne 
Ball unaufhaltsam um den Erdball, 
wobei das Spiel vor etwa 100 Jahren 
in England seine heutigen Regeln 
bekam, und wie uns jetzt aus dem 
sowjetischen Studio Grusiafilm kund- 
getan wird, landete der Fußball in 
Georgien zu Beginn unseres Jahr- 
hunderts erstmals im Tor. 

Das war auch gleich ein Volltreffer. 
Denn wenn Jason, der würdevolle 
Senior der Mannschaft „Schwalbe“, 
das Leder trat, verschwand der Ball 
entweder erst einmal für geraume 
Zeit in den Wolken, oder der Torwart 
ging unweigerlicher mit Ohnmacht zu 
Boden, denn die Kugel wog nicht 
weniger als sechzehn Kilogramm. 
Wohl deshalb auch trug Jason eine 
rote Binde ums Knie — als War- 
nungszeichen: „Nimm dich in acht, 
jeder Schuß ist tödlich.” 

Doch in dem Jungen Chwitscha fand 
Jason einen ebenbürtigen Partner. 
Als dieser eines Tags aus seinem 
Bergdorf in die kleine Hafenstadt 
Poti kam, um Vögel zu verkaufen, 
bestaunte er zunächst die beiden 
merkwürdigen Mannschaften — Ehe- 
männer hie und Junggesellen da —, 
die in Tscherkessenblusen, Schaft- 
stiefeln und säbelgegürtet hinter 
jener Lederkugel herjagten. Doch 
fesselte Chwitscho alsbald das Spiel 
ebenso wie der Liebreiz der für ihn 
unerreichbaren Arzttochter Elena, und 
er wurde einer der 11 Getreuen, für 
die hinfort das Spiel ernst wurde. 
Denn mittlerweile nahm es interna- 
tionale Dimensionen on. Nicht nur, 
daß eine Würdigung der ersten geor-. 
gischen Fußballmannschaft in der 
Zeitung den Spieltrieb zur lokal- 
patriotischen Aufgobe erhob. Bedeut- 
samer noch war der Sieg über eine 
türkische Matrosenmannschaft. Und 
eines Tages legte sogar ein eng- 
lischer Frachter an, und blou-weiß- 


gestreifte Briten stellten sich im blau- 
weiß-gestreiften Tor unter Absingen 
patriotischer Weisen zum Kampf. 
Dieses Match freilich fiel ins 
Wasser, nicht nur des Regens wegen. 
Doch als die besiegten georgischen 
Recken fußlahm durch Regenpfützen 
zum Hofen gelangt woren, erwies es 
sich, daß die „Schwalbe" dennoch 
nicht flügellahm war. 

Zum lauten lachen und stillen 
Schmunzeln bietet Nana Mtsched- 
iidses Film „Wie der Fußball nach 
Georgien kam” hinreichend Gele- 
genheit. Er ist ein typisches Beispiel 
einer georgischen Filmkomödie. Auf 
diesem Gebiet zeichnet sich dos 
bereits 1921 gegründete Studio 
Grusiafilm durch große Produktivität 
und Qualität aus, die einem tief ver- 
wurzelten, volkstümlichen Humor und 
liebenswerten Frohsinn entspringt. 
Diesen eigenständigen und eigen- 
willigen Humor, unserem Kinopubli- 
kum noch weitgehend unerschlossen, 
vermittelt der vorliegende Film mit 
einer gekonnten Mischung von Situo- 


In 
Ein Fußballer hatte es damals 
auch nicht leicht, denn als Schieds- 
richter fungierte der Polizist, 
und der nahm statt der Triller- 
pfeife die Dienstpistole. Noch 
schlimmer aber war es, wenn die 
ganze Familie ihrem Ernährer 
Vorwürfe machte. (Foto oben) 


Ihre Liebe endet tragisch, denn 
der Torwart gilt als „nicht 
standesgemäß“. (Foto links) 


tionskomik, Ironie und auch tragi- 
komischen Elementen. 

Der Film wurde auf dem Unions- 
festival in Frunse als beste Komödie 
des Jahres 1976 ausgezeichnet. Der 


Hauptdarsteller Dawid Abaschidse 
erhielt einen Preis als bester männ- 
licher Schauspieler. 
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Originaltitel: Perwaja lastotschka 
(Erste Schwalbe) 

Ein sowjetischer Farbfilm aus 
dem Studio Grusiafilm 

BUCH: Lewan Tschelidse 

REGIE: Nano Mtschedlidse 
DARSTELLER: Dawid Abaschidse 
(Jason), Wassiko Nodaraja 
(Chwitscha, Torwart), Ilja Ninidse 
(Eleno), L. Wortanjon (Esmeralda) 
KAMERA: Georgi Tschelidse 
AUSSTATTUNG: Dmitri Takaischwili 
MUSIK: Dshansus Kachidse 


WIE DER FUSSBALL 
NACH GEORGIEN 
KAM 


Ganz Tbilissi ist vom Fußballfieber 
erfaßt. Allerorten gibt es nur 

noch ein Gesprächsthema: Jasons 
„Erste Schwalbe“. 
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Ein Farbfilm 
von | ER > 

4 4 BE | 
Martin Ritt / Y% % y- 


Amerikanischer Alltag 
im Prisma einer Landschule von South-Carolina 


| en) 


Conrack läßt sich vom schweigenden Später haben Schüler und Lehrer 


Widerstand seiner Schüler viel Spaß miteinander, z. B. wenn er 
nicht entmutigen, respektiert sie sie mit falschen Behauptungen zum 
als Persönlichkeiten. (Foto oben) Protest herausfordert. (Foto unten) 


Die Schuldirektorin verbarrikadiert 
sich abends in ihrem Häuschen 
wie in einer Festung. (Foto oben) 


Statt zu lernen muß die Kleine Geld Jedes Jahr ertrinken Kinder im Fluß — 
für ihre große Familie verdienen. das wird als unabänderlich 

Nun soll sie für ein neues Kleid hingenommen. Vor dem Schwimmen- 
verheiratet werden. lernen haben sie Angst. 


Als Conrack, der gar nicht Conrack 
heißt, auf die Insel kommt, scheint er 
in eine weltferne, zweifelhafte Idylle 
geraten, von der das Postboot nur 
einen selten befahrenen, schmalen 
Pfad zur Außenwelt bahnt. Der bret- 
tergenagelte, zu groß geratene Hüh- 
nerverschlag ist die Schule, in der 
eine von Bildung ahnungslose Rassel- 
bande residiert, befangen in allen 
Vorbehalten, die man in den Staaten 
als Schwarzer gegen Weiße zu haben 
allen Grund hat. Und Conrack ist hier 
der neue Lehrer, Ein junger Mann, 
ein Weißer. Er meint es sehr ernst mit 


Anschauungsunterricht Biologie. 
Die Kinder haben begriffen, daß 
Lernen nicht gleichbedeutend ist 
mit Pauken unnützer Fakten. 


der verkündeten Gleichheit der Ras- 
sen, mit ihrer verkündeten Chancen- 
gleichheit. Aber diese zwölf-, drei- 
zehnjährigen Jungen und Mädchen 
auf der Insel an der Küste von South- 
Carolina ahnen noch nicht einmal, 
was das ist: Lernen oder gar Wissen. 
Teil-Fazit von Conracks erster Schul- 
stunde: „...sieben meiner Schüler 
können das Alphabet nicht aufsagen. 
Drei Kinder können ihren Namen 
nicht buchstabieren... Ein Kind 
glaubt, die Erde ist flach, und sieb- 
zehn andere stimmen ihm zu... Die 
vier ältesten in der Klasse glauben, 


der Bürgerkrieg war ein Krieg zwi- 
schen Deutschen und Japanern. Kei- 
ner weiß, wer George Washington 
oder Sidney Poitier ist! Keiner ist je 
im Kino gewesen... Diese Gören 
wissen reinweg gar nichts.” 

Und diese Gören gewinnt Conrack 
nach und nach für sich, fürs Lernen, 
fürs Leben eigentlich. Nicht gerade 
mit herkömmlichen Mitteln; nein, in- 
dem er Beethoven an die Spitze der 
Hit-Parade bis in alle Ewigkeit setzt, 
indem er sich auch ‚gegen seine 
Schulchefin für seine Schüler einsetzt, 
indem er sie zu denken ständig reizt, 


lockt, provoziert, aber: immer auch 
tut, was er sagt. 

Die Geschichte, die der Film erzählt, 
ist nicht erfunden. Sie begann im 
März 1969. Als sie endete, schrieb 
Pat Conroy das Buch „The Water in 
Wide“ („Die Wasser sind weit"), in 
dem sein einsamer Krieg gegen die 
Rassendiskriminierung in den Ver- 
einigten Staaten geschildert ist. Mar- 
tin Ritt (56), renommierter Hollywood- 
Regisseur (drehte u. a. „Die große 
weiße Hoffnung“) inszenierte den 
Film 1974, der im gleichen Jahr auf 
dem Internationalen Filmfestival von 
Karlovy Vary mit einem Hauptpreis 
ausgezeichnet wurde. Um das Publi- 
kum für seine Sache aufzuschließen, 
scheut Martin Ritt dabei nicht, direkt 
auf die Wirkung großer und starker 
Gefühle zu setzen: Lachen und Wei- 
nen wohnen oft nah beieinander in 
diesem so menschlichen Film. 

Er endet tragisch. So wie es für 
„God’s own country“, „Gottes eige- 
nes Land", was das Zusammenleben 
der Rassen betrifft, auch im 201. Jahr 
seiner Staatsgründung noch immer 
charakteristisch ist. 
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Aus jüngster Zeit: Am 31. August 
1976 bewarfen weiße Rassisten in 
Louisville {USA-Staat Kentucky) 
schwarze Schulkinder mit Steinen und 
Flaschen, um sie am gesetzlich ga- 
rantierten Besuch einer Gemein- 
schaftsschule zu hindern. Die Zeitung 
„The New York Times“ stellt in 
einem Beitrag, der die Chancen- 
Ungleichheit schwarzer und weißer 
Bürger der USA kommentiert, fest, 
daß 37 Prozent der schwarzen 
Jugendlichen in den Staaten arbeits- 
los sind. Das Bezugsjahr ist 1976. Im 
November 1975 appellierte die 3. Jah- 
reskonferenz der „Nationalen Allianz 
gegen rassistische und politische 
Unterdrückung“ in Pittsburgh an die 
US-Regierung, nicht nur in der UNO 
von Menschenrechten zu reden, son- 
dern sie im eigenen Land zu verwirk- 


lichen. 
* 


Als das Postboot, mit dem Conrack, 
der junge Lehrer, von der Insel geht, 
am Steg ablegt, spielen ihm seine 
schwarzen Schüler die Platte mit 
Beethovens „Fünfter“ vor. Weit klingt 
die mächtige Musik übers Wasser. 
Diese jungen Menschen haben Den- 
ken und Verstehen gelernt, die Saat 
kann aufgehen. 


Günter Sobe 


D CONRACK 


Ein Farbfilm aus den USA 

BUCH: Irving Ravetch, 

Harriet Frank jr. 

REGIE: Martin Ritt 

DARSTELLER: Jon Voight (Pat 
Conroy), Paul Winfield (Mad Billy), 
Magde Sinclair (Mrs. Scott), 

Tina Andrews (Mary), Antonio Fargas 
(Quickfellow), Ruth Attaway (Edna), 
Hume Cronyn (Skeffington) 
KAMERA: John Alonzo 

MUSIK: John Williams 


26 


In einer Posada, einem jener Gast- 
höfe, in denen einst Cervantes und 
Lope de Vega übernachtet haben 
mochten, genossen Fanny und ihre 
Freunde ein üppiges Abendessen. 


Gegen den Willen des Paters 
Heredia ist Fanny nach Pefia Ronda 
gekommen. Um bleiben zu können, 
vereinigt sie ihr Zeltkrankenhaus 
mit dem der Jesuiten. 


Mit allen Mitteln betreiben die 
Jesuiten den Sturz der Spanischen 
Republik. Fanny weiß das. 
Trotzdem versucht sie, 

Pater Heredia zu schützen. 


Eine dramatische 
Liebesgeschichte 
vor historischem 
Hintergrund 


„Weil Sie der Welt angehören 
und ich meinem Orden ...“ 
Unmißverständlich 

weist Heredia die Liebe 
Fannys zurück. 


In der Volksrepublik Bulgarien hat 
der Film „Verdammte Seelen“ bei 
Publikum und Kritik stürmische Reso- 
nanz ausgelöst. Eine wesentliche 
Ursache dofür ist zweifellos in der 
großen Popularität der literarischen 
Vorlage Dimiter Dimows (1909-1966) 
zu suchen, der in seinem Heimat- 
land — hauptsächlich durh den 
ebenfalls verfilmten Roman „Tabak“ — 
bereits zu den Klassikern gerechnet 
wird. 

Roman und Film führen in die Epoche 
des Spanischen Bürgerkrieges, schil- 
dern eine tragische Liebesgeschichte 
vor dem dramatischen Hintergrund 
historischer Ereignisse. Die wohl- 
habende Engländerin Fanny Horn 
geht aus Lust am Abenteuer in das 
kampferfüllte Spanien des Jahres 
1936. Sie hofft auf exotische Erleb- 
nisse, will das Land temperament- 
voller Corridas und feurigen Weins 
genießen. Bei einem Prozeß aber, in 
dem Fanny als Zeugin einer Knei- 
penschlägerei aussagt, lemt die 
junge Frau Pater Ricardo Heredia 
kennen. In ihrer Begeisterung für 
sein tapferes Auftreten entscheidet 
sie sich gegen ihre aristokratischen 
Freunde und folgt dem Jesuiten und 
Arzt als Krankenschwester in ein 
Lazarett für Typhuskranke. Doch der 
dem Orden treuergebene Mönch 
erwidert ihre Liebe nicht. Als sie 
schließlich erkennt, daß dieser Mann 
nicht allein in religiösen und morali- 
schen Traditionen des spanischen 
Katholizismus befangen, sondern 


ein Feigling, Heuchler und Verräter 
ist, durch sein Verholten die reaktio- 
nären Machthaber unterstützt, bricht 
für sie, die seinetwegen ihren Wohl- 
stand aufgegeben hat, ein Ideal zu- 
sammen. Mit letzter Konsequenz führt 
sie das tragische Ende ihrer un- 
glücklichen Neigung zu diesem Mann 
herbei. x 


Regisseur Wylo Radew hat in zwölf 
Jahren sechs für die sozialistische 
bulgarische Kinematogrofie sehr be- 
deutende Filme gemacht, unter an- 
derem „Der Pfirsichdieb“, „Der Zar 
und der General” und „Schwarze En- 
gel“. Sie veranschaulichen in künst- 
lerisch überzeugender Weise die Un- 
möglichkeit isolierten persönlichen 
Glücks in einer Zeit revolutionärer 
Umwälzungen bzw. nationaler Er- 
schütterungen. Auch in „Verdammte 
Seelen” gelang es Radew, diese Aus- 
sage psychologisch zu vertiefen. 
Uber die Darstellung einer leiden- 
schaftlichen Liebesbeziehung hinaus 
erreichte er ein authentisches Bild 
dieses historischen Zeitabschnitts, ein 
breites gesellschaftliches Panorama. 
Radew äußerte in Gesprächen, daß 
er „einen aktuellen politischen Film 
über die Gegenwart unserer Welt” 
machen wollte, indem er „Haltungen 
gegenüber großen Idealen auszu- 
drücken“ und „die Gefahr der mög- 
lichen Verwandlung von Idealen in 
Dogmen“ anzudeuten versuchte. Um 
volle Konzentration auf das Hand- 
lungsgeschehen zu erreichen, hat er 


die Hauptrollen mit Schauspielern 
besetzt, die dem bulgarischen Zu- 
schauer nur wenig bekannt sind. Der 
Pole Jan Englert hatte daher Gele- 
genheit, sein glanzvolles Repertoire 
(unter anderem „Das Salz der 
schwarzen Erde”, „Eine Perle in der 
Krone”) um einen weiteren interes- 
santen Part zu ergänzen. 
„Verdammte Seelen“ — eine spani- 
sche Legende über Liebe und Tod, 
Freiheit und Vaterland, Faschismus 
und internationale Solidarität der 
Arbeiterklasse — ergänzt die statt- 
liche Reihe von Filmen, die sich die- 
ser Thematik angenommen haben. 
Beim VI. Internationalen Festival des 
Roten Kreuzes in Varna 1975 erhielt 
der Film den Grand Prix, und der 
Verband bulgarischer Filmschaffen- 
der zeichnete ihn mit dem Regie- 
preis 1976 aus. 

-el 


VERDAMMTE 
SEELEN 


Originaltitel: Osuchdennije duschi 
Ein bulgarischer Farbfilm 

Nach dem gleichnamigen Roman von 
Dimiter Dimow 

BUCH und REGIE: Wylo Radew 
DARSTELLER: Edith Salai (Fanny 
Horn), Jan Englert (Pater Ricardo 
Heredia), Gussi Tschanew, Wyltscho 
Kamaraschew, Mariana Dimitrowa, 
Rumen Kostadinow 

KAMERA: Christo Totew 

MUSIK: Mitko Schterew 


Domingo hat sein Priestergewand 
abgelegt und ist zu den Roten ge- 
gangen. Unglücklicherweise fällt er 
seinen Feinden in die Hände, und 
Heredia selbst gibt den Befehl zu 
seiner Hinrichtung. Auf dem Weg zum 
Galgen schreit er seine Überzeugung 
in die Menge und wird von den 
aufgeputschten Falangisten ermordet. 


Das Traurigste im Flecktyphuslager 
Penia Ronda sind die Kinder. Fanny 
und Schwester Carmen versuchen 
immer wieder, ein bißchen Freude in 
den tödlichen Alltag zu bringen. 
(Foto links) 
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LausbubenindenFerien 


Eine abenteuerliche 
Sommergeschichte 
aus Ungarn 


Ferienfreuden: Badefreuden 
im Flüßchen in der Nähe des Dorfes 
und Fachgespräche unter Männern. 


Die Erwachsenen würden staunen, 
wenn sie in die Phantasiewelt des 
I1jährigen Pisti schauen könnten, 
Da haben sie ihm mit pädago- 
gishem Nachdruck aufgetragen, 
zwecks Verschönerung der Hand- 
schrift täglich drei Seiten über den 
fischreichen Bolatön abzuschreiben. 
Aber statt der Buchstaben schwim- 
men ihm dicke Traumfische vor den 
Augen herum, Und auch sonst erlebt 
Pisti in seinen Ferien auf dem Dorf 
so manches Sonderbare. 

Die Großmutter und Tante Kati 
haben ihm schon viel erzählt von 
seinen Vorfahren, dem Husar, der 
Urgroßmutter, dem Onkel, der sich 
in der Welt herumgetrieben hat, oder 
dem Mädchen Veronika, das sich aus 
Liebeskummer in den Brunnen 
stürzte. Aber Pisti weiß viel mehr von 
ihnen, er kennt sie sogar persönlich, 
Als er nämlich eines Tages auf dem 
Dochbodenherumstöberte, haterauch 
die geheimnisvolle Truhe geöffnet. 
Und während er sich die vergilbten 
Fotos darin anschaute, erschienen sie 
ihm alle und plauderten mit ihm über 
das Leben. Aber davon erzählt Pisti 
niemandem. Weder den Freunden 
noch den Eltern, nicht einmal Ilonka, 
seiner großen Liebe. Und erst recht 
darf die Großmutter nichts davon 
wissen. Denn sie hat gor kein Ver- 


Klavierstunde? 
Nein, Feriensonderprogramm; 
erdacht von der Oma. 


ständnis dafür, worum ein richtiger 
Junge manchmal verhindert ist, 
pünktlich zum Essen zu kommen. 
% 

Der ungarische Regisseur Tamäs 
Fejer, Jahrgang 1920, widmet sich in 
seinen Filmen mit Liebe und Auf- 
merksamkeit der kindlichen Gedon- 
kenwelt und appelliert an das Ver- 
ständnis der Erwachsenen für die 
heranwachsenden Persönlichkeiten. 
So auch in diesem heiteren poeti- 
schen Film, der die Phantosie nicht 
nur der jungen Zuschauer anspricht. 
In unseren Kinos liefen von Tamäs 
Fejer bereits die Filme „Der Kapitän 
vom Tenkesberg”, „Der wundersame 
Kaftan” und „Stehenbleiben, oder ich 
schieße!“ 


D LAUSBUBEN 

IN DEN FERIEN 
Originaltitel: Ballagö idö 

Ein ungarischer Farbfilm 

Nach dem Roman von Istvän Fekete 
BUCH und REGIE: Tamäs Fejer 
DARSTELLER: Sändor Töth (Pisti), 
Kläri Tolnay (Großmutter), Margit 
Makay (die andere Großmutter), 
Antal Päger (Großvater), Lasziö 
Bänhidy (Glöckner), Jözsef Bihari 
(Schäfer) 

KAMERA: Istvan Hildebrand 
MUSIK: Geza Berki 


Ein DRBEESO DAB Kriminalfilm 


Der "=" 
einsame ge 


Bo Lockley (Michael Moriarty) 

stellt sich den Polizisten des 
gefährlichsten New-Yorker Reviers 
als neuer Kollege vor. (unten) 


Eingeschlossen im Fahrstuhl müssen 
Bo und Stick — Chef einer 
Rauschgiftbande — vorübergehend 
Waffenstillstand schließen. (rechts) 


Bo Lockley, diese Mischung von Naiv- 
ling und Intellektuellem, dieser Mann 
mit dem Glauben an das Gute im 
Menschen, ist Detektiv in einem der 
gefährlichsten Reviere New VYorks. 
Hier, wo es heißt, Auge um Auge, 
Zahn um Zahn, wird er zwischen der 
Brutalität der Gangster und dem 
skrupellosen Ehrgeiz seiner Vorge- 
setzten aufgerieben. Als der Detektiv 
eine im Untergrund der Drogen- 
szene des Times Square arbeitende 
junge Kollegin versehentlich erschießt, 
nimmt der sensible Bo Lockley sich 
das Leben. Zwar hat das Ermittlungs- 
verfahren ein Netz von Intrigen auf- 
gedeckt und Bos Unschuld bewiesen, 
aber das ändert nichts an seinem 
Entschluß, die Gemeinschaft der 
Wölfe zu verlassen. 


Selten zuvor ist die Inhumanität der 
Millionenmetropole New York so ein- 
dringlich _ abschreckend dargestellt 
worden. In der Beschreibung des 
glanzlosen Alltags eines Straßen- 
zuges spült aller Dreck der kapitaii- 
stischen Welt nach oben. 


Trotz aller Authentizität — nicht nur 
der Regisseur, auch die Haupt- 
akteure trieben genaue Studien vor 
Ort — bleibt die kritische Distanz 
zum Dargestellten gewahrt. Das 
liegt zum Teil an der inneren Dra- 
matik des Films, zum anderen aber 


Rauschgift gehört zu ihrem Leben. 
Keiner der Jungen ahnt, daß 

das Mädchen neben ihnen eine 
Mitarbeiterin des Rauschgift- 
dezernats ist. 


kann nur so Ruhe 
und Ordnung im Revier 
aufrechterhalten werden. 


an Katselas Montagetechnik. Er be- 
ginnt den Film mit dem Schluß der 
Geschichte und beantwortet in den 
folgenden Sequenzen die Frage: Wie 
konnte es so weit kommen? Und er 
weist nach: Abstrakte humanistische 
Ansprüche, wie Bo Lockley sie stellt, 
sind im imperialistischen System nicht 
zu realisieren. Für den Einzelgänger 
ist es ein sehr einsamer und auch 
aussichtsloser Job, das Wolfsgesetz 
durchbrechen zu wollen. So ist es 
nur folgerichtig, daß Bo nicht nur die 
Polizeimarke, sondern auch den Löf- 
fel abgibt. 


D DER EINSAME JOB 


Originaltitel: 

Report to the Commissioner 

Ein amerikanischer Farbfilm 

BUCH: Abby Mann, Ernest Tidyman 
REGIE: Milton Katselas 
DARSTELLER: Michael Moriarty 
(Beauregard „Bo“ Lockley), 

Yaphet Kotto (Richard „Crunch“ 
Blackstone), Susan Blakely (Patty 
Butler), Hector Elizondo (Captain 
D’Angelo), Tony King (Thomas „Stick“ 
Henderson), Robert Balaban, Dano 
Eicar 

KAMERA: Mario Tosi 

MUSIK: Eimer Bernstein 


Crunch verlangt von Bo Härte und 
Brutalität. Seiner Meinung nach 


Meister des Humors 
und der Manege in Aktion 


Hat man so etwas schon gehört?! Da 
gibt es unter den Zoophilologen eine 
Lady, die parliert perfekt gänsisch 
und in diversen anderen Geflügel- 
sprachen. Ihr kann jener tschechische 
Berufskoliege keineswegs imponie- 
ren, der sich da mit seinem Pudel 
Archibald auf englisch verständigt. 
Doch als er sich zu der Behauptung 
versteigt, er könne binnen Kürze 
einen Elefanten das Singen lehren, 
läßt sie sich zu einer leichtsinnigen 
Wette verleiten: Dann werde sie 
ihren herrlichen, blütenberankten 
Hut vertilgen.... 


Siehe da, der Herr Professor macht 
Ernst, er redet richtig mit dem Dick- 
häuter. Der verlangt allerdings als 
Gegenleistung fürs Singenlernen 
zwei Kübel Fruchteis, die ihm gern 
bewilligt werden. Nur — als der Nach- 
wuchsstar die ausgeleckt hat, ist er 
total heiser und indisponiert! 


Im Zirkus passiert manchmal schon 
ein toller Zirkus! Vor allem, wenn so 
ein rabenschwarzer Bösewicht wie 
der Karrierist Grischa dazwischen- 
funkt und u. a. seinem Nebenbuhler 
bei dessen Manegenstart z. B. die 
Jongleur-Teller rückwärtig mit Kitti- 
fix bekleistert, oder für das Eisballett 
statt der spiegelnden Eisfläche den 
Wasserspiegel per Knöpfchendruc in 
die Manege befördert. Das gibt dann 
zwar für den unglücklich-glücklichen 
Liebhaber ein unfreiwilliges Bad, 
ober seine Liebe zu Tanja kann das 
nicht abkühlen! 


Den Zirkusdirektor hat es am aller- 
schlimmsten erwischt: Im Zuschauer- 
raum eine internationale Fachjury, 
die mit saurer Miene die Arbeit sei- 
nes Zirkus begutachten will, im Hin- 
tergrund so ein Erzschurke, der selbst 


Zirkusdirektor werden will und alles 
daransetzt, ihn zu blamieren und 
unmöglich zu machen, und dann 
auch noch der Liebhaber seines 
Töchterleins, dem er per Kamel durch 
den Zirkus rachedurstig nachjagt. 


Und auch das hat Grischa verbockt: 


Seinem Nebenbuhler wollte er 
Schlaftabletten in den Saft tun, da- 
mit der mit seinem Kellnertablett 
einschläft und gefeuert wird. Doch 
den Saft-Schlaf-Mix nahm der be- 
rühmte Illusionist und schlief auch 
prompt mitten in der Manege ein. 
Wie ein Brett muß ihn sein Liliput- 
Kollege schließlich aus der Manege 
schleppen, während im _Illusions- 
schrank ein Mann und eine Frau 
verzweifelt Klopfzeichen geben. Sie 
sind zwar unsichtbar in ihrem unauf- 
schließbaren Gefängnis, aber sie sind 
doch dal 


ZIRKUS 


Mosfilm 


Slobodskoi 


Karawljow 


Kalganow 


beteiligt: 


IM ZIRKUS 


KOPRODUKTION: CSSR/Studio 
Barrandov und UdSSR/Studio 


BUCH: Jakow Kostjukowski, Oldfich 
Lipsky, Milo$ Mocourek, Moric 


| REGIE: Oldfich Lipsky 

DARSTELLER: Jewgeni Leonow, 

hiri Soväk, iva Janzurovä, Alexander 
Lenkow, Natalia Warlej, Leonid 


KAMERA: Jaroslav Kucera 
AUSSTATTUNG: Karel Vacek, Georgi 


MUSIK: Viastimil Häla 
An der Herstellung des Filmes waren 
der Sowjetische Staatszirkus, 


der Moskauer Zirkus 
und der Zirkus von Saporoshje 


Die ungarische Schauspielerin 


Edith Salaı 


in dem bulgarischen Film ‚Verdammte Seelen“ 


